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Wo wird das alles hinführen?

n vielen Stellen des Alltags erle-
ben wir, wie ursprünglich analoge 
Routinen inzwischen unmerklich 

mit digitalen Praktiken verwoben sind. Die 
Übergänge zwischen beiden Welten sind 
längst so fließend geworden, dass wir sie 
kaum noch bemerken. Für diesen Zustand 
hat sich in den letzten Jahren ein neuer Be-
griff etabliert: ‚Postdigitalität‘ – eine nächs-
te Phase im Prozess der technologischen 
Integration, in der Digitales nicht mehr als 
Fremdkörper wirkt, sondern als Selbstver-
ständlichkeit wahrgenommen wird.
In der Musik ist dieser Wandel ebenfalls 
längst spürbar und zeigt sich besonders 
deutlich anhand der Verbreitung von 
generativer KI-Software. Während die 
GEMA vor massiven Auswirkungen auf  
die  Branche der musikalischen Kreativ-
berufe warnt und ganze Arbeitsfelder im 
Bereich der sogenannten ‚mittleren Kreati-
vität‘ ernsthaft in Gefahr sieht,1 ist das Er-
stellen eigener Musik dadurch erreichbarer 
geworden als je zuvor.  Es braucht kein teu-
res Tonstudio mehr, um eigene Songs zu 
erschaffen: Ein Prompt reicht, und die KI 
liefert die Musik.
Auch der Musikunterricht kann sich der 
Veränderungsdynamik nicht entziehen: 
Wie gehen wir als Lehrende mit einer Ge-
neration von Heranwachsenden um, die 
Biografien von Beethoven, Zusammen-
fassungen zum Leben und Wirken von 
Popstars oder ein Impulsreferat zu bali-
nesischer Gamelan-Musik in Sekunden-
schnelle generieren kann? Seit ChatGPT 
kulturelle Praktiken wie das Recherchieren 
und Strukturieren von Wissen und das An-
fertigen von Texten massiv verändert hat, 
geraten klassische Aufgaben- und Prü-
fungsformate massiv ins Wanken. Die pä-
dagogisch relevante Frage nach der Eigen-

die massenmediale Verbreitung von Mu-
sik (Alt 1968, S. 13–15) und der dadurch 
 wachsende Kontakt von Heranwach-
senden mit ganz unterschiedlichen Mu-
siken in einer  zuvor nicht dagewesenen 
stilistischen Fülle – Ehrenforth spricht hier 
vom „Weltmuseum der Musik“ (Ehren-
forth 1971, S. 8) –, welche die Musikpä-
dagogik bewegten. In der Folge waren es 
vor allem neue elektronische Instrumente 
wie Keyboards und Synthesizer und später 
der Einsatz des Computers im Musikunter-
richt, die nach pädagogischen Antworten 
verlangten. Orientierung bieten in einer 
zunehmend komplexen musikalischen 
Welt, Verstehensprozesse anleiten und mo-
derieren, die Kritik- und Urteilsfähigkeit 
schulen – das waren die als notwendig er-
kannten spezifischen Herausforderungen 
der Musikdidaktik der 1970er-Jahre.
In den zurückliegenden Jahrzehnten sind 
viele Verheißungen der Informations -
gesellschaft Wirklichkeit geworden: Mit 

Digitale Medien verändern die Art und Weise, wie wir leben, wie wir uns 
in der Welt orientieren, wie wir uns Wissen aneignen, wie wir 

miteinander kommunizieren – und auch, wie wir Musik auswählen 
und hören, wie wir sie gestalten und aufbewahren. Wie kann 

Musikpädagogik sinnvoll auf  den digitalen Wandel reagieren?

Über das Für und Wider (post-)digitalen Musikunterrichts
Oliver Krämer
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leistung der Lernenden stellt sich vor diesem 
Hintergrund völlig neu: Leistung – das ist 
nicht mehr das Abrufen und Reproduzieren 
eigenen Wissens, sondern die Fähigkeit zur 
geschickten Handhabung digitaler Hilfs-
werkzeuge und zur kritischen Einschätzung 
der Ergebnisse, die sie liefern. Zwischen 
dem Verlust vertrauter Ordnungen, Rol-
len und Formate und den Chancen neuer 
Lernwege zeichnet sich ein Spannungsfeld 
ab, das die Musikpädagogik grundlegend 
herausfordert.

Mediale Entwicklungen und 
Musikpädagogik
Die Auseinandersetzung mit technischem 
Fortschritt ist an sich nichts Neues in der 
Geschichte der Musikpädagogik. Immer 
wieder gab es Zeitpunkte, an denen die 
technologische Entwicklung das musikpä-
dagogische Denken zur Neuverortung ver-
anlasst hat. Zunächst waren es vor allem 

Positivszenario: postdigitaler Musik-
raum als integrale Erlebniswelt
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dem zunehmenden Preisverfall sind digita-
le Medien für eine immer größere Anzahl 
von Menschen zugänglich geworden. Sie 
tragen damit wesentlich zur Verbreitung 
von Informationen und Wissen bei und 
ermöglichen Partizipation wie auch Selbst-
verwirklichung in kreativen Gestaltungs-
prozessen in bislang nicht dagewesenem 
Ausmaß. ‚Demokratisierung von Wissens-
zugängen‘ ist in diesem Zusammenhang 
eines der Schlagwörter. 
Was sich in den vergangenen beiden Jahr-
zehnten ebenfalls von Grund auf  geändert 
hat, ist die Interaktivität der Medien. Spä-
testens mit der Evolutionsstufe des ‚Web 
2.0‘ ab ca. 2004 ist das Internet zu einer 
Plattform geworden, deren Inhalte von 
den Nutzenden nicht nur einseitig konsu-
miert, sondern auch selbst erstellt werden 
können: Viele sind mittlerweile in der Dop-
pelrolle von ‚Prosumenten‘2 aktiv, die nicht 
nur Informationen aus dem Internet bezie-
hen, sondern auch eigene Inhalte hochla-
den und mit anderen teilen.3 
Anders als früher reagiert die Musikpä-
dagogik heute schneller auf  mediale Neue-
rungen. In musikpädagogischen Projekten, 
etwa im Rahmen des Kompetenzver-
bunds lernen:digital, entstehen Unterrichts-
ideen und -empfehlungen, und vielerorts 
 erproben Musiklehrkräfte gemeinsam 
mit ihren Lerngruppen selbstständig die 
neuen  Möglichkeiten. Gleichzeitig aber 
bleibt die Frage, welche Wege der Musik-
unterricht vor dem Hintergrund der neuen 
Entwicklungen grundsätzlich einschlagen 
soll,  weiter ungeklärt. In das Nachdenken 
darüber, welchen Stellenwert Digitalität 
im  Musikunterricht zukünftig haben soll, 
können verschiedene Aspekte einfließen, 
von denen im Folgenden einige skizziert 
werden.

Positive Aspekte
Zu den musikbezogenen Errungenschaften 
der Digitalisierung zählen vor allem die 
kreativen Potenziale, die sich mit Hilfe digi-
taler Medien im Musikunterricht freisetzen 
lassen. Auch im Hinblick auf  Partizipation 
und Inklusion öffnen sich durch den Einsatz 
digitaler Medien gerade für jene Kinder und 
Jugendlichen neue Chancen zur Teilnahme 
und Teilhabe, die sich aufgrund fehlender 
musikalischer Vorerfahrungen bislang vom 
Musikunterricht ausgeschlossen fühlten.

Neue Möglichkeiten digitaler 
Musik produktion
Für den Musikunterricht besonders inter-
essant ist der Aspekt der Interaktivität, weil 
er völlig neue Perspektiven für die Musik-
produktion eröffnet. Denn mit der Mög-
lichkeit, Musik digital aufzunehmen, zu 
bearbeiten, zu arrangieren und mit anderen 
zu teilen, hat sich der Prozess des Herstellens 
von Musik grundlegend gewandelt. Früher 
entstand Musik im Kopf  – als Klangvor-
stellung, die dann in Notenschrift zu Papier 
gebracht und erst in der Aufführungssitu-
ation als klangliches Gegenüber auditiv 
erfahrbar wurde. Mit dem Computer, als 
Eingabe- und Abspielmedium zugleich, 
ändert sich der Workflow von Grund auf: 
Musik lässt sich digital einspielen, schnei-
den, arrangieren, instrumentieren oder 
aus vorgefertigten Samples zusammenfü-
gen. Das Ergebnis solcher Gestaltungsak-
tionen ist augenblicklich abrufbar, sodass 
ein kontinuierliches Hin- und Hergehen 
zwischen Konzipieren und Anhören des 
Klangergebnisses möglich wird. Kompo-
nieren vollzieht sich auf  diese Weise eher 
als annähernder Prozess über verschiedene 
Phasen des Trial and Error hinweg. Ähn-
lich wie beim Malen eines Bildes kann man 
zwischendurch gewissermaßen von der 
Leinwand zurücktreten und den Arbeits-
stand als Ganzes betrachten, Übersicht 
gewinnen und herausfinden, was man an-
ders haben und anpassen möchte oder was 
noch fehlt zum gelungenen Ganzen. 

Digitalisierung als Quelle künstleri-
scher Innovation 
Zusätzlich entstehen mit und durch Tech-
nologie neue musikalische Praktiken, die 

ohne die mediale Entwicklung so nicht 
möglich wären. Dazu gehören Producing, 
Scratching, DJing, Sampling und Remixing, 
das algorithmische Komponieren mit Pro-
grammierumgebungen wie Max/MSP oder 
auch das Herstellen von Musik, in denen 
ursprünglich technische Fehler und die da-
mit verbundenen Störgeräusche produktiv 
umgenutzt werden und als Ausgangspunkt 
für kreative Gestaltungen dienen (Glitch-Äs-
thetik). Damit entfaltet sich ein Spektrum 
vollkommen neuer Klangwelten, Stilistiken 
und Ästhetiken, die unserem Hören ohne 
den Einsatz von Technologie verschlossen 
blieben. Was sich hier andeutet und in 
Bezug auf  KI noch einmal gestärkt wird, 
ist die neue Rolle digitaler Technik als ko-
kreativer Partner in Gestaltungsprozessen. 
Musikgenerative KI-Anwendungen – das 
zeichnet sich bereits ab – werden für uns 
künftig zum dialogischen Gegenüber, zum 
Ideengeber und zum kritischen Reflektor 
in kreativen Prozessen.

Individualisierung durch Tailored 
Learning
Tailored Learning ist eine Entwicklung im Bil-
dungsbereich, bei der Lernangebote, vor 
allem auch mit Hilfe von Künstlicher In-
telligenz, ganz gezielt auf  die Bedürfnisse 
von Einzelnen zugeschnitten werden. Di-
gitale Anwendungen, etwa im Bereich der 
Gehörbildung, der Musiktheorie oder des 
Keyboard-Lernens, die Prinzipien des Tai-
lored Learnings berücksichtigen, versprechen 
individualisiertes Training, transparentes 
Monitoring des Lernfortschritts, eine per-
sonalisierte Rückmeldung von Stärken und 
Schwächen sowie die Erstellung zusätzli-
cher Übungen, um gesetzte Lernziele zu er-
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Postdigitaler Musikunterricht: Audio-
tracks und Noten jederzeit verfügbar 
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reichen. Häufig integrieren solche Anwen-
dungen bestimmte Gamification-Aspekte, 
um über spielerisch-kompetitive Struktu-
ren wie das Erreichen bestimmter Levels 
die Motivation der Lernenden zusätzlich 
anzuregen. Gerade in einem Schulfach wie 
Musik, das sich immer wieder mit extrem 
heterogenen Ausgangsvoraussetzungen der 
Lernenden zu arrangieren hat, eröffnen 
sich dadurch Perspektiven, Lernende in 
bestimmten Kompetenzbereichen bei ih-
ren jeweiligen Leistungsständen abzuholen 
und individuell zu fördern.

Kritische Aspekte
Allerdings sind nicht alle von den digitalen 
Verheißungen überzeugt. Das zunehmen-
de Abdriften von Kindern und Jugend-
lichen in die digitale Welt wird aus sozio-
logischer, philosophischer, psychologischer, 
medizinischer und allgemeinpädagogischer 
sowie auch aus musikpädagogischer Pers-
pektive durchaus mit Skepsis betrachtet.

Hohe Bildschirmzeiten von Kindern 
und Jugendlichen
Wie ein aktueller Bericht der Organisa-
tion für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung (OECD 2025) zeigt, ist 
das Heranwachsen von Kindern und Ju-
gendlichen heutzutage von extrem hohen 
Bildschirmzeiten bestimmt – mit zum Teil 
erheblichen gesundheitlichen und psycho-
sozialen Folgen für die Betroffenen.4 In 
Deutschland kommen 15-jährige Jugend-
liche demnach auf  eine durchschnittliche 
Bildschirmzeit von fast sieben Stunden 
pro Tag und belegen damit, im Vergleich 
zu Jugendlichen anderer Länder, einen 
der traurigen Spitzenplätze. Depressionen 
und Suchtverhalten, körperliche und ge-
sundheitliche Folgen sowie soziale Verein-
samung gehören zu den Risiken exzessiver 
Mediennutzung, die in dem OECD-Be-
richt aufgeführt werden. Aus der Perspek-
tive erzieherischer Fürsorge stellt sich da-
her berechtigt die Frage, ob es angesichts 
des geänderten Freizeitverhaltens und der 
intensiven Mediennutzung angebracht ist, 
wenn in der Schule weitere Bildschirm-
zeit hinzukommt. Zumindest muss ernst-
haft die Frage nach dem pädagogischen 
Mehrwert gestellt werden, wenn sich ent-
sprechende Lernaufgaben auch analog be-
arbeiten lassen.

Relativierung wichtiger analoger 
Primärerfahrungen
Die hohen Bildschirmzeiten von Kindern 
und Jugendlichen sind insofern relevant, 
als damit zugleich eine Relativierung ana-
loger Primärerfahrungen einhergeht. Zu 
diesen für die persönliche und psychosozia-
le Entwicklung wichtigen Grunderfahrun-
gen zählen:
• die Erfahrung von Präsenz als ein tiefes 
Sich-Einlassen auf  das sinnliche Erleben 
der Welt und das Spüren der Gegenwart,
• die Erfahrung von Entschleunigung und Kon-
zentration,
• die Erfahrung von Stille und Muße als re-
kreativen Rückzugsorten,
• die Erfahrung von Leiblichkeit,
• die Erfahrung der Widerständigkeit im Um-
gang mit analogen Werkzeugen im Unter-
schied zur propagierten Niedrigschwellig-
keit digitaler Anwendungen,
• die Erfahrung von Natur und des Eingebun-
denseins in eine umfassende Ökologie und
• die Erfahrung von Sozialität und gelingendem 
Miteinander. 

Unübersichtlichkeit des Angebots, 
Destabilisierung der Lebenswelt
Zu den besonders kritischen Stimmen ge-
hört der Philosoph Byung-Chul Han. In 
seinem Essay Undinge. Umbrüche der Lebens-
welt (2021) setzt er sich aus gesellschafts-
kritischer und existenzphilosophischer Per-
spektive mit den Folgen der Digitalisierung 
auseinander. Aus seiner Sicht führt die 
Fluidität und Unübersichtlichkeit der digi-
talen Welt mit ihrer Partikularisierung von 

Informationen zu einer allgemeinen Desta-
bilisierung des Lebens, zu einem Verlust an 
Aufmerksamkeit, zu einem Mehr an Ab-
lenkung – und damit zu einer allgemeinen 
Unruhe der Gesellschaft. Dem beständigen 
Dingcharakter der realen Welt sieht er den 
flüchtigen Informationscharakter der di-
gitalen Sphäre diametral gegenüber (Han 
2021, S. 10). Was dabei verloren gehe, sei 
der Zusammenhang, die große Erzählung, 
in die alles eingebunden ist, die Narration, 
vor deren Hintergrund das Einzelne erst 
seinen Sinn ergibt (ebd., S. 12–13).
Den Interfaces, mit denen wir in der digita-
len Welt agieren und kommunizieren, fehlt 
seiner Auffassung nach die Widerständig-
keit realer Objekte. Die Möglichkeit, mit-
hilfe digitaler Medien tiefgreifende Erfah-
rungen zu machen, zweifelt Byung-Chul 
Han daher vehement an. Sollten wir in der 
Musikpädagogik also ganz auf  digitale Me-
dien verzichten, wenn es um musikalische 
Bildungsprozesse und nachhaltiges Lernen 
geht? Und müssten wir den Musikunter-
richt, in dem doch möglichst eindrückliche 
ästhetische Erfahrungen der Lernenden im 
Mittelpunkt stehen sollten, dann nicht be-
wusst zu einem Ort der digitalen Auszeit, 
des ‚Digital Detox‘, erklären?

Musikunterricht als ‚Counter-
environment‘?
In einem Beitrag zum Themenheft  Ökologie 
& Klimakrise der Zeitschrift Diskussion Mu-
sikpädagogik diskutiert der US-amerikani-
sche Musikpädagoge Vincent C. Bates 
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Negativszenario: rein digitaler Unter-
richt als entmenschlichtes Lernfeld 
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eine komplementäre Ausrichtung von 
Musik unterricht als bewusst gestaltetes 
‚Counter environment‘, um der zunehmen-
den Abhängigkeit von elektronischen Me-
dien in der Schule eine dezidiert andere 
Er fahrungswelt entgegenzusetzen (Bates 
2024, S. 24–25). Er betont, dass Lehrkräfte 
Räume und Zeiten für solche Gegenwelten 
schaffen sollten. Die Künste seien dafür 
prädestiniert, weil kulturelle Praktiken wie 
das Singen, Erzählen und Theaterspiel bis 
hin zum Zeichnen, Tanz oder Instrumen-
talspiel unmittelbare, nicht-digital vermit-
telte Erfahrungen und Begegnungen in be-
sonderem Maße ermöglichten (ebd., S. 24).
Darüber hinaus hebt Bates hervor, dass 
letztlich die Natur selbst die „ideale Gegen-
welt“ darstelle – als Antithese zu künstlich 
geschaffenen, digitalisierten und kommer-
zialisierten Lebensräumen. „Der beste Weg, 
sich von menschengemachten Strukturen 
abzukoppeln, ist hinauszugehen in die na-
türliche Umwelt und alle elektronischen 
Geräte zurückzulassen“ (ebd., S. 25; Übers. 
aus d. Amerikanischen).
Zurück zur Natur also? Ganz so abwe-
gig, wie es auf  den ersten Blick vielleicht 
erscheinen mag, ist dieser Gedanke tat-
sächlich nicht, wenn man an Wald- oder 
Naturkindergärten denkt oder an die 
Grundprinzipien der Erlebnispädagogik. 
Ein Musikunterricht als bewusstes Gegen-
angebot ließe sich dementsprechend aus-
richten …
• an einer grundlegenden Wahrneh-
mungssensibilisierung für die Klänge der 
Natur und die Klanglandschaften natürli-
cher Umwelten (Soundscapes),
• am vielfältigen Erleben des eigenen 
Körpers als Instrument (Singen und ex-
perimentelles Musizieren mit der Stimme 
und all ihren Möglichkeiten ebenso wie 
mit Körperklängen, Vocussion, Bodyper-
cussion),
• am klanglich differenzierten Hantieren 
mit konkreten Dingen (elementares Musi-
zieren mit Naturgegenständen und tradi-
tionellen Musikinstrumenten, Eigenbau 
von Instrumenten im Unterricht),
• an einem hohen Maß der Achtsamkeit 
im Umgang mit dem eigenen Körper und 
den eigenen psychischen Bedürfnissen 
ebenso wie Achtsamkeit gegenüber den 
sozialen und musikalischen Bedürfnissen, 
Perspektiven, Stimmen und Vorlieben an-
derer (Impathie und Empathie, Selbstsorge 

und Einfühlungsvermögen, Fähigkeit und 
Gelegenheiten zum Perspektivwechsel),
• an der Wertschätzung von Stille (Ein-
richtung von Ruheräumen, Etablierung 
von Zeiten und Zonen ohne digitale Me-
dien im Schulalltag, Selbstbesinnung, spiri-
tuelles Erleben).

Zeit zum Nachdenken, 
Sondieren und Abwägen
Digitalisierung, so wird hier deutlich, wirkt 
wie ein Katalysator in unterschiedliche 
Richtungen. Sie führt zu einem beschleu-
nigten Wandel sozialer und kultureller 
Praktiken und setzt mit dem hohen Tempo 
die Menschen unter einen psychisch nicht 
folgenlosen Handlungsdruck. Denn die 
Errungenschaften der Digitalisierung sind 
immer beides – Fluch und Segen zugleich. 
Das Gute an der Phase, in der wir uns ak-
tuell befinden, ist: Digitale Technologien 
verlieren inzwischen an Neuigkeitswert! 
Damit verschiebt sich die Fragestellung, 
was prinzipiell alles machbar und möglich 
ist, in Richtung der Perspektive, was pä-
dagogisch wirklich sinnvoll ist. Im Hinblick 
auf  die digitale Welt mit ihren innovativen 
Möglichkeiten, aber auch im Hinblick auf  
die analoge Welt mit ihren tradierten Wer-
ten geht es also um ein erneutes Sondieren, 
Gewichten, Sortieren und Hervorheben 
von analogen wie auch digitalen musikpä-
dagogisch sinnvollen Ansätzen, Lerngele-
genheiten und Praktiken.
Trotz allem bleibt aus der Perspektive prak-
tizierender Musikehrkräfte am Ende die 

Frage offen, wie sich das alles inte grieren 
lassen soll in ein Schulfach, das in vielen 
Bundesländern nur noch einstündig unter-
richtet wird. Schule folgt ihren eigenen 
Gesetzen: Mit den ihr eigenen Rahmen-
bedingungen setzt sie pädagogischen Re-
formbestrebungen immer wieder Grenzen. 
Und vielleicht ist das angesichts des hohen 
Tempos des digitalen Wandels auch gar 
nicht so schlimm, weil es uns in diesem 
Fall Zeit zum Nachdenken und Abwägen 
gibt. Denn weder ein Musikunterricht, der 
sich einseitig ganz aufs Wahrnehmen und 
Spüren verlagert, noch ein durchdigitali-
siertes Unterrichtsfach Musik, in dem die 
handelnden Personen in individuell konfi-
gurierte Mensch-Maschine-Interaktionen 
verstrickt sind, ist in dieser Reinform am 
Ende wohl wirklich umsetzbar und wün-
schenswert.

Musikpädagogische Zukunfts-
visionen
Szenarien für einen Musikunterricht der 
Zukunft, wie sie etwa ChatGPT ausmalt (sie-
he Kasten, S. 24), fallen sehr unterschied-
lich aus, je nachdem, ob sie unter positivem 
oder negativem Vorzeichen erstellt werden. 
Sicher scheint nur, dass das Digitale gegen-
über dem bislang vorrangig Analogen 
einen bedeutenden Platz innehaben wird. 
Die pädagogische Vision könnte ein Mu-
sikunterricht sein, der von beidem das Bes-
te aufnimmt: einerseits die Idee, ein mög-
licher Ort innerhalb der Schule zu sein, 
an dem die vertiefte Begegnung mit Musik 
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Idealisierte Idylle: Musikmachen 
in natürlicher Umgebung 



24 MUSIKUNTERRICHT aktuell | 22/25

DISKURS

Gefragt nach einer Zukunftsfolgenabschätzung der aktuellen Entwicklungen für den Mu-
sikunterricht, entwirft ChatGPT die folgenden zwei Szenarien:

Positivszenario
„Im Jahr 2045 hat sich der Musikunterricht durch die intelligente Integration digitaler 
Technologien grundlegend gewandelt ‒ und verbessert. Schüler:innen aller Altersstufen 
erleben Musik nicht nur als schulisches Fach, sondern als kreatives, personalisiertes Erleb-
nis. Künstliche Intelligenz unterstützt Lehrkräfte bei der individuellen Förderung, indem 
sie Lernfortschritte analysiert und passgenaue Übungen vorschlägt. Virtuelle und erwei-
terte Realitäten ermöglichen es den Lernenden, in digitale Klangräume einzutauchen, mit 
historischen Instrumenten zu spielen oder sogar interaktive Konzerte in virtuellen Welten 
zu besuchen. Musikunterricht ist nicht länger an einen festen Raum gebunden ‒ kollabora-
tives Musizieren über Schul- und Ländergrenzen hinweg ist alltäglich geworden.
Digitale Tools erlauben jedem Kind, unabhängig von Vorkenntnissen oder sozioökono-
mischem Hintergrund, Zugang zu hochwertigen musikalischen Erfahrungen: von KI-ba-
sierten Kompositionshilfen bis hin zu Apps, die Körperbewegungen in Klang umsetzen. 
Lehrkräfte sind nicht ersetzt, sondern durch Technologie entlastet ‒ sie konzentrieren 
sich verstärkt auf das kreative, emotionale und soziale Miteinander. Musik dient dabei 
nicht nur der ästhetischen Bildung, sondern auch der Förderung von Empathie, Team-
arbeit und kulturellem Verständnis. Der Musikunterricht 2045 ist ein Raum für Entfaltung, 
Innovation und echte Teilhabe ‒ analog und digital, menschlich und technologisch zu-
gleich.“

Negativszenario
„Im Jahr 2045 ist der Musikunterricht vielerorts zu einem stark technisierten, aber ent-
menschlichten Lernfeld geworden. Die flächendeckende Einführung digitaler Lernplatt-
formen hat zwar den Zugang zu musikalischen Inhalten erleichtert, jedoch oft zulasten 
der persönlichen, kreativen und emotionalen Erfahrungen. Musikunterricht findet vor 
allem über individualisierte Lern-Apps statt, in denen Schüler:innen Tonleitern üben, Mu-
siktheorie durchklicken und Kompositionsaufgaben mithilfe von KI automatisch korrigie-
ren lassen. Das aktive, gemeinschaftliche Musizieren ist weitgehend in den Hintergrund 
getreten ‒ echte Ensemblearbeit, Improvisation oder Live-Performance sind seltene Aus-
nahmen.
Lehrkräfte werden in vielen Bildungssystemen primär als ‚Lernbegleiter‘ gesehen, oft 
überfordert mit der Steuerung zahlreicher digitaler Tools und gleichzeitigem Mangel an 
technischer Ausstattung oder Fortbildung. Die kreative Dimension des Musikunterrichts 
leidet unter standardisierten Lernzielen und algorithmisch gesteuerten Lernwegen. Der 
emotionale Wert von Musik, das unmittelbare Erleben von Klang, Resonanz und Gemein-
schaft, droht in digitalen Interfaces zu verschwinden. Besonders Kinder aus bildungsfer-
nen Milieus verlieren den Zugang zu echter musikalischer Bildung, da digitale Tools zwar 
verfügbar, aber ohne kulturelle Einbettung oft nicht wirksam sind.“

ChatGPT, 06.05.2025

Zukunftsszenarien für den Musikunterricht

und dem musikalischen Selbst initiiert wer-
den und gelingen kann, und andererseits 
den Anspruch, mithilfe digitaler Möglich-
keiten und entsprechend  konfigurierter 
Lernangebote den individuellen Lernvor-
aussetzungen von Kindern und Jugendli-
chen besser als zuvor zu entsprechen, in-
dem ihre postdigitale Lebenswelt verstärkt 
einbezogen wird. Musikunterricht, der 
Kindern und Jugendlichen einerseits Mög-
lichkeiten des sinnlichen Wahrnehmens 
und Erlebens bietet und ihnen andererseits 
mithilfe digitaler Medien die Freiheit gibt, 
individuell zu lernen, sich einzubringen, 
mitzuentscheiden, sich musikalisch zu ver-

wirklichen und Anschluss an ihre musikali-
sche Umwelt herzustellen, scheint ein Un-
terricht zu sein, wie wir ihn für die Zukunft 
brauchen – ein Unterricht, der junge Men-
schen und deren musikalische Bedürfnisse 
in ihrer Unterschiedlichkeit und Vielfalt 
ins Zentrum rückt und damit verwirklicht, 
was schulischer Musikunterricht idealer-
weise sein kann: ein menschenfreundlicher 
musikalischer Lernort für alle, als Teil einer 
humanen Schule in einer demokratischen, 
offenen Gesellschaft.
In Abwägung der Chancen und Risiken, 
die mit der Digitalität im Musikunterricht 
einhergehen, kommt ChatGPT zu folgen-

dem Schluss: „Die Zukunft des Musikun-
terrichts wird davon abhängen, ob digitale 
Innovationen in den Dienst pädagogischer 
und künstlerischer Ziele gestellt werden – 
oder ob sie diese verdrängen. Gestaltungs-
spielräume gibt es viele. Entscheidend wird 
sein, wie Bildungspolitik, Lehrkräfte und 
Gesellschaft mit diesen Möglichkeiten um-
gehen“ (ChatGPT, 06.05.2025).

Anmerkungen

1 Das GEMA-Mitgliederheft zum Thema Künstliche In-

telligenz ist online verfügbar unter www.gema.de/docu-

ments/d/guest/virtuos-1-2024-pdf.

2 ‚Prosument‘ (engl. prosumer) ist ein Kunstwort, das aus der 

Amalgamierung der Begriffe ‚Produzent‘ (engl. producer) 

und ,Konsument‘ (engl. consumer) entstanden ist. Der Be-

griff wird vor allem in Verbindung mit nutzergenerierten 

Inhalten im Internet verwendet.

3 Die Begriffe ‚Web 1.0‘ und ‚Web 2.0‘ bezeichnen zwei 

verschiedene Entwicklungsstufen und Phasen in der Ge-

schichte des Internets. Der Terminus ‚Web 1.0 (Read)‘ 

bezieht sich auf  die Anfänge des Internets in den Jahren 

von 1991–2004, in denen Websites weitgehend statisch 

strukturiert und für die Nutzenden zum Abruf  von Infor-

mationen gedacht waren. Das ‚Web 2.0 (Read and Write)‘ 

verfolgt hingegen den Grundgedanken einer interaktiven 

Plattform, auf  der die Nutzenden auch selbst erstellte In-

halte hochladen und mit anderen tauschen können.

4 Basierend auf  neuesten länderübergreifenden Daten 

untersucht der Bericht die gegenwärtigen Herausforde-

rungen, die mit dem Aufwachsen in der digitalen Welt ver-

bunden sind – mit dem Ziel, Strategien zu entwickeln, um 

Kinder und Jugendliche sowohl zu schützen als auch zu 

befähigen, digitale Medien auf  eine vorteilhafte Weise zu 

nutzen und gleichzeitig potenzielle Risiken zu bewältigen.
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